
D E U T S C H L A N D

„

D e u t s c h e E i n h e i t

Wir waren abgedriftet“
Bürgerrechtler, Funktionäre und Intellektuelle der ehemaligen DDR über ihre Träume im Wendeherbst ’89
Alex-Demonstranten bei der SPIEGEL-Diskussion*: „Die Revolution ist unumkehrbar“
LICHTBLICK

-

en
gs-

n-

en
er

-

ar

,

-

i-

r

uf
SPIEGEL: Frau Bohley, 26 Redner ha
ben am 4. November1989 auf dem
Alexanderplatz gesprochen. Sie war
damals unbestritten eine der Führun
figuren der DDR-Opposition. Warum
haben Siegeschwiegen?
Bohley: Mich haben zudieserZeit mehr
die Demonstrationen inLeipzig be-
schäftigt. Die waren spontan entsta
den, dasind Leute ohne Führungdurch
die Straßengezogen undhaben das
Tempo der Veränderung angegeb
Bei der Demonstration am 4. Novemb
hatte ichzwiespältigeGefühle.
SPIEGEL: Was hat Sie gestört?
Bohley: 26 Rednerwaren da,aber nur 4
aus den neuenBürgerbewegungen ha
ben gesprochen.Arbeiter kamenüber-
hauptnicht zuWort. DasVerhältnis hat
einfach nicht gestimmt.
SPIEGEL: Aber diese Kundgebung, die
größte in der deutschen Geschichte, w
doch der Tag Ihres Triumphes.
Bohley: Ich habemich ja auch gefreut
vor allem alsMarkus Wolf sprach. Als
ich sah, daßseineHändezitterten,weil
die Leutegepfiffen haben, dasagte ich

* Jens Reich, Markus Wolf, Steffie Spira, SPIE-
GEL-Redakteure Gabor Steingart und Ulrich
Schwarz, Bärbel Bohley, Manfred Gerlach, Lothar
Bisky; am Montag vergangener Woche im Audi-
max der Ost-Berliner Humboldt-Universität.
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zu Jens Reich: So,jetzt können wir ge-
hen,jetzt istallesgelaufen. Die Revolu
tion ist unumkehrbar.
SPIEGEL: Herr Wolf, Sie waren 30Jahre
einer der leitendenKader derStaatssi-
cherheit. Was hat Sie bewogen, andie-
sem Tag öffentlich zureden?
Wolf: Ich bekameine Woche vorher e
nen Anruf vonErich Mielke, dermich
fragte, ob ich eineRede halten wolle.
Da wußte ich noch garnichts von mei-
nem Glück. ErsteinigeTage danachrief
mich einFilmdokumentarist an undfor-
derte mich im Namen der Veranstalte
zu dieserRedeauf. Ich habegezögert,
die Einladung anzunehmen. Als ich a
dem Alex sprach,habenmeineHände,
wie ich glaube,nicht gezittert.
SPIEGEL: Herr Reich, es war andiesem
Tag viel dieRede voneinem reformier-
ten Sozialismus. VonMaueröffnung und
Wiedervereinigung war nicht dieRede.
Reich: Ich bin im nachhineindarüber
noch immer verwundert. Es gabnicht
eine Losung,nicht ein Plakat, dassich
auf die Wiedervereinigungoder auf das
Am 4. November 1989
demonstrierten in Ost-Berlin rund eine
Million Menschen gegen die Führung
der SED. Die Massen, die sich um den
Alexanderplatz versammelten, forder-
ten Rede- und Reisefreiheit sowie freie
Wahlen. Veranstalter waren Berliner
Künstler, 26 Redner kamen zu Wort,
darunter Markus Wolf, heute 71, bis
1987 stellvertretender Chef des Mini-
steriums für Staatssicherheit, Jens
Reich, 55, Mitbegründer des Neuen
Forums, später unabhängiger Präsi-
dentschaftskandidat, Steffie Spira,
86, Schauspielerin, Manfred Gerlach,
66, Vorsitzender der Liberal-Demokrati-
schen Partei der DDR (LDPD), und Lo-
thar Bisky, 53, 1989 Rektor der Film-
hochschule in Babelsberg und heute
Chef der PDS. Fünf Tage später gab die
SED dem Druck nach – die Mauer fiel.
Als sechste Demonstrantin von damals
war die Bürgerrechtlerin Bärbel Bohley,
49, bei einer vom SPIEGEL veranstalte-
ten Diskussion dabei, die zum fünften
Jahrestag der Demo in der Humboldt-
Universität stattfand. Der hier doku-
mentierte Text faßt die zentralen Aussa-
gen der zweistündigen Debatte in einer
von den Teilnehmern autorisierten Fas-
sung zusammen.
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Ereignis, dasfünf Tage später eintra
bezogen hat. Aus heutiger Sicht be-
trachtet, hatdieseDemo das Toraufge-
rissen, durch dasdannalle weiteren Er-
eignisse gestürmt sind.Heute wissen
wir: Diese Demonstration war die Ab
schlußvorstellung derDDR.
SPIEGEL: Sie, Herr Wolf, hofften da-
mals noch aufwegweisende Beschlüs
der SED.
Kundgebung am 4. November 1989 auf dem Alexanderplatz: „Diese Demonstration war die Abschlußvorstellung der DDR“
J. WITT / SIPA
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Wolf: Ich konnte mir Veränderung da
mals nur alsVeränderung von obenvor-
stellen. Vonheute ausgesehenweiß ich
natürlich, diese DDR warunter den ge
gebenenhistorischen Bedingungen nic
renovierbar.
SPIEGEL: Herr Gerlach, Sie haben we
nig später gesagt, dasneue System se
hundertmal besser als die alteDDR.
Bleiben Sie dabei?
Gerlach: Diese DDR, wie sie sich uns
am Ende darbot, hatdoch keinenmehr
hinter dem Ofen hervorgelockt. Wir
wissenheute: DerSozialismus löst die
Probleme nicht.Aber wir wissennach
einigen Jahrendeutscher Einheit – wi
im Osten vielleicht noch besser –, da
dieser Kapitalismus in derForm derAlt-
bundesrepublik und auch alsgesamt-
deutscher Aufguß die Probleme ebe
falls nicht löst. Es mußeinen dritten
Weg geben.
SPIEGEL: Das klang vor fünf Jahren
nochganzanders.
Gerlach: Damalswünschte ich mir in de
Tat noch einenSozialismus, derSpaß
macht.
SPIEGEL: „Stell dir vor, es istSozialis-
mus, und keiner geht weg“, war d
Traum von Christa Wolf auf dieser
Kundgebung. FrauSpira, wovonhaben
Sie geträumt?
Spira: Ich redelieber über Wahrheit als
über Träume. Ichhoffte damals, daß di
Einheit baldhergestellt wird.
SPIEGEL: Dabei war doch eigentlich
schonallesgelaufen. Die entscheidend
Revolution fand am 9. und 16.Oktober
in Leipzig statt –ohne die DDR-Intelli-
genz.Herr Bisky, ist die Glorifizierung
des 4. Novembernicht eine Lebenslüg
der ostdeutschen Intellektuellen?
Bisky: Ich glaube gar nicht, daß der
November soglorifiziert wird. Man hat
damals einfach auch gelachtüber eine
Macht, die ja noch präsent war. Und d
finde ich gar nicht so schlecht, wen
man eine Machtweglachenkann.
SPIEGEL: Vielleicht gäbe es die DDR
heute noch,wenn die DDR-Intelligenz
also Schriftsteller,Filmemacher, Natur
wissenschaftler, dasLand voninnen re-
formiert hätte.
Bisky: Mein Kummergeht in diese Rich
tung. Daß uns die DDR dann soschnell
abhanden kam, habe ichnicht geahnt.
Reich: Ich neige derThese von György
Konrád und Iván Szelényi zu, daß die
Intelligenz als Schicht, als Klasse im S
zialismus, auf dem Weg zur Klasse
macht gewesen ist. Diebeiden Ungarn
schreiben, daßsich das sozialistische bü
rokratischeSystemimmermehr zueiner
Herrschaft der Intelligenz entwickelt
hat. Diese Entwicklung reichte bishin-
ein ins Politbüro. Ein großerTeil der In-
telligenzhattesich angepaßt.
SPIEGEL: An wen konkret denkenSie?
Reich: Zum Beispiel anmich. Viele Jah-
re bin ich meinem Beruf nachgegange
habe den Mund gehalten, habe in d
politischen Nische gesessen,habe erst
spät, viel zu spät, erkannt, daßmeine
Rolle im Lebennicht die seinkann, im-
mer allesbesser gewußt undgeschwie-
gen zu haben.
SPIEGEL: Wer hat Sie aufgeweckt?
Reich: Meine Kinder und das Erlebn
des Verfalls der sowjetischen Gese
schaft, die ich aus vielenDienstaufent-
haltenkannte, habenmich aktivwerden
lassen. Ich glaube, daß beidesrichtig ist:
Die Intelligenz warangepaßt, warsogar
stabilisierenderFaktor in dieser Gesell
schaft. Gleichzeitig hat siekurz vor der
Machtergreifung die Machtfahrenlas-
sen, hat die Lust verloren andieser miß-
ratenen Gesellschaft und mitgemac
bei ihrer Überwindung.
SPIEGEL: Das Verhältnis zum Volk
blieb dennoch zwiespältig. Wolf Bier-
mann undauch Sie,FrauBohley,haben
die DDR-Bevölkerung mehr alseinmal
beschimpft. Mit Feiglingenkönne man
keine Revolution machen,sagten Sie.
Bohley: In jedem Volk gibt es Mutige
und Feiglinge. Auf jeden Fall war die
DDR-Opposition ghettoisiert. Gerade
1989 hatsich herausgestellt, daß wir ab
gedriftet waren, und das ist es, was i
bis heutenicht verstehe. Warumwaren
wir nicht mehr in der Lage, über de
Tellerrand zu sehen und zuerkennen
wie dicht die Wiedervereinigung vor de
Tür stand? Ichwerfe unsvor, daß wir
der CDU das Feld überließen. Das re
mich bisheutewahnsinnigauf.
SPIEGEL: Was waren dieGründe für
diesesAbdriften der Bürgerrechtler?
Bohley: Das war unsere Mauer im Kop
und die wiederum war eine Folge d
Erziehung in derDDR. Wir konnten
nur bis zur Mauergucken und nicht dar
überhinaus. Wirträumten davon,unser
Landselber zuverändern. Wir haben a
diesemTraum selbstdann noch festge-
41DER SPIEGEL 45/1994



SED-Hinterlassenschaft Stasi-Unterlagen*: „Ist die Akte ein Beweismittel oder nicht?“
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halten, als die Realitätlängst
eine andere war. Wir hätte
sagen müssen,also jetzt ver-
handelt nicht Ost-CDU mit
West-CDU, jetzt verhandeln
mal die Bürgerbewegunge
Statt dessenhaben wir Mini-
sterohneGeschäftsbereich ge
spielt.
SPIEGEL: Ihre politische Ni-
schehaben Sie bis heutenicht
verlassen. Warum kämpfen
Jens Reich und Bärbel Bohle
nicht um Posten, die Mach
und Einfluß versprechen
Warum kandidieren Sieimmer
außerhalb der Parteien?
Reich: Ich habenicht die rich-
tige Partei gefunden.
Bohley: Ich auch nicht.
Reich: Wenn wir dasEnde der
Bürgerbewegung in der DDR
beklagen, dürfen wirnicht ver-
gessen, daß genau diegleichen
Bewegungen auch in den and
Bärbel Bohley
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„Wir träumten davon,
unser Land

selber zu verändern“
ren osteuropäischenLändern wegge-
putzt wurden. DieSolidarnos´ć in Polen
gibt es nichtmehr, Václáv Havel sitzt
auf der Burg als Repräsentationsfig
und hat seinenAnhang verloren. In
Ungarn und imBaltikum sind wieder
ganzandere an der Macht.
SPIEGEL: Warum sind so viele Leute
ausgerechnet zur SED-Nachfolgeorg
nisation PDS gelaufen?
Reich: Das Volk ist zu den Bürgerbe
wegungen gegangen –aber nureine hi-
storischeSekunde lang. Da bestand E
nigkeit in den Zielen, alle wollten da-
mals Freiheit, Freizügigkeit, all die Lo-
sungen, die am 4. Novembergezeigt
wurden. Danach hat dasVolk gesagt,
jetzt haben wirgenug von den Schwä
zern. Wir wollen jetzt Macher haben.
Und da haben 40 Prozent dieeinen und
weitere 25 Prozent dieanderen Mache
gewählt. Ich sage das ganzohneMelan-
cholie.
Bohley: Ich möchte aberschon gern
wissen, was wir falschgemachthaben.
Es ist ja nicht so gewesen, daß1990 die
PDS 30 Prozent der Stimmenbekam.
Die hat erst einmal die CDU gekriegt
Reich: Ich glaube nicht, daß Bündnis 9
oder dieBürgerbewegungen in der La
ge gewesenwären, dem Unmut, der
nach 1990 aufkam, Gestalt zuverlei-
hen. Wir waren nicht bereit, populi-
stisch genugaufzutreten. Wenn Bärbe
heutesagt, sie freutsich über dieWie-
dervereinigung,dann ist das ebennicht
die Stimmung, die bei den PDS-Wä
lern vorherrscht. Wirsind neben de
allgemeinen Stimmung, und das fin
ich auch nichtfalsch. Wir haben heute
ökologischeZiele, und dieBevölkerung
sagt, dassind noch nicht unsere. Das
heißt nicht, daß wir unsere Zieleaufge-

* In der Gauck-Behörde in Berlin.
ben müssen, sondern wirmüssen durch
halten. Die Zeiten ändernsich wieder.
Bohley: Aber Jens, auch für dieZukunft
ist es wichtig: Warum lief das so und
nicht anders? Es steht eine Analyse a
über das, wasnachl989 passiert ist.
Reich: Unsere Fehlerwarengleichzeitig
unsere Stärken. Dieganze Einschleich
bewegung desHerbstes1989 wardoch
eine, die unterhalb derReizschwelle de
Machthaber stattgefundenhat. „Keine
Gewalt“, das war die große Losung, d
auch am 4. November von denOrdnern
mit Bändern am Armgetragen worde
ist. GenaudieseTatsache, daß die Be
wegung ohne Blutvergießen,friedlich,
verlaufenkonnte,genaudiese Tatsach
war natürlichdann unsereSchwäche.
Wolf: Ich nehme an,Herr Reich, Sie
wollen damit nicht bedauern, daß e
nicht zurGewaltkam. Ichhalte die Ge-
waltfreiheit der Ereignisse für eine w
sentliche und besondere Erscheinun
diesesHerbstes,auch nach dem 9. No
vemberl989. Mansollte sich vorstellen,
Demonstranten in den USAwollten ein
Gebäude derNationalen Sicherheits-
agentur besetzen. Das wärenicht für ei-
ne Stundemöglich, dawürde sofort ge
schossen.Damals in Berlin war das Ver
hindern von Gewalt unsere gemeinsa
Sorge. Deshalb möchte ichSie, Frau
Bohley, heute gern fragen: Fühlen Si
sich nicht manchmal instrumentalisie
von den jetzigenTrägern der Macht?
Bohley: Solche Fragen empörenmich
unwahrscheinlich. Dashabe ich von Ih-
rem Apparat vor1989 ständig gehört,
daß wir vom SPIEGELmißbrauchtwur-
den; von denwestlichenMedien insge-
samt. Jetzt werde ichwieder von der
CDU und der CSU „mißbraucht“, un
zwarnur, weil ich Sachen sage, die nic
ins Kalkül von irgendwelchenLeuten
passen.
Wolf: Frau Bohley, ich habe schon im
Oktober1989, als wir daserste Mal zu-
sammensaßen, Ihnen meinen Resp
bekundet.Leider bin ichnicht dazu ge
kommen, mich bei Ihnen für das Un-
recht, das Ihnenwiderfahren ist, zu ent
schuldigen. Am 4.November haben Si
es abgelehnt, mir dieHand zugeben, als
ich dies tun wollte.
SPIEGEL: Frau Bohley, sind Sie heute
versöhnlicher gestimmt?
Bohley: Herr Wolf, ich habe Ihnenheu-
te doch guten Taggesagt!
SPIEGEL: Die Frage „Wie gehen wir mi
der Vergangenheit um?“ spaltet die G
sellschaft, und das gleichdoppelt – Ost
steht gegen West und Ost gegenOst.
Der Wittenberger Pfarrer Friedrich
43DER SPIEGEL 45/1994
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Schorlemmer möchte dieAkten derSta-
si am liebstenverbrennen.
Spira: Man sollte das nichttun. Wir
wollten derWahrheit den Mundöffnen,
deshalbliegen die Akten heute offen.
Allerdings sollten wir dieseAkten nur
dann gebrauchen,wenn es unbeding
nötig ist, und nicht nurdeshalb,weil sie
vorhanden sind.
SPIEGEL: Auch Sie, Herr Wolf, haben
am 4. Novembergesagt, jedes gescheh
ne Unrechtmüsseuntersucht werden.
Wolf: Aber doch nicht so, wie es nac
dem 3. Oktober1990geschehen ist. Ic
habe damals alle Verantwortlichen,
auch meine früherenKollegen desMini-
steriums für Staatssicherheit, aufgef
Markus Wolf
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„Ich konnte mir
Veränderung nur von

oben vorstellen“
dert, sich vor dieÖffentlichkeit zustel-
len und über die Struktur, über das, w
geschehen ist, Rechenschaft abzuleg
SPIEGEL: Darauf wartenviele bisheute.
Wolf: Wogegen ich mich damals ge
wandt habe auf dem Alex, ist diePau-
schalisierung von Schuld.Dieses IM-
Syndrom, dasgeschaffenwurde, nicht
ohne Zutun Ihrer Zeitschrift, hat die
Bereitschaft, sich der politischen und
der moralischenVerantwortung zustel-
len, nicht gefördert. Es ist doch ein P
radoxon, wenn hier vonTräumen die
Rede ist. Und was ist für michgeblie-
ben? EinesechsjährigeGefängnisstrafe
die ausgesprochenwurde, aber noch
nicht rechtskräftig ist.
SPIEGEL: Die Gauck-Behörde deckt im
mer neueFälle auf, vor allem mieses
kleinesDenunziantentumwird sichtbar.
Plädieren Sie fürSchließung derAkten?
Wolf: Ich bin zumindest der Meinung
daß das Zutun des SPIEGEL undande-
rer Medien der früheren Bundesrep
blik dieserAufarbeitungnicht zuträglich
.

ist. Früher wurdenBiographien zerstör
in der DDR durch dasSicherheitssy
stem, das hier bestand. Jetzt werd
wiederum Biographien zerstört.
Bohley: Hätten wir die Akten zuge-
macht, säße inBonn womöglich ein
stellvertretender Bundeskanzler, d
bei der Stasi gewesenist, Herr Schnur
nämlich. In der SPDhätteHerr Thierse
seine Kandidatur gegenStefan Heym
gar nichtantretenmüssen. Er würde ir
gendwo auf derHinterbanksitzen,denn
vorn wäre der Stasi-Spitzel Ibrahim
Böhme geblieben. Ichwill niemanden
auf Lebenszeit ausgrenzen,aber wir ha-
ben damals zuRechtgesagt:Liebe Leu-
te, bleibt mal eineRunde zu Hause.
Bisky: Man kannnicht einfach, wie Sie
das tun,bestimmte Dinge aus den Ak
ten herauspicken unddann Urteile übe
Schicksale fällen. Dagegen bin ich
strikt.
SPIEGEL: Ihr Vorschlag für den richti
gen Umgang mit derStasi-Vergangen
heit, Herr Bisky?
Bisky: Ich bin für einen Umgang, de
nicht auf Angst basiert. Menschen dü
fen nichtdauerndentmutigt werden, die
Wahrheit zu sagen. Wirmüssen imme
neu die Frage stellen: Ist dieAkte ein
Beweismittel oder nicht? Es gibt au
meiner KenntnisAkten, die sind Be-
weismittel, und es gibt nachweislic
auch Akten, in denenfalscheInforma-
tionen stehen. Hier haben wir in d
PDS das Prinzip, politischeBiographien
offenzulegen.
SPIEGEL: Was heißt daskonkret?
Bisky: Zur politischen Biographiezäh-
len nicht nurKontakte zumMfS. Und
wenn es um das MfS geht, muß man
nau prüfen: Was hat jemand getan? H
er dadurch Vorteilegenossen? Hat e
Dinge zu verantworten, dieandereBio-
graphien negativ beeinflußthaben?
SPIEGEL: Kann die PDS mit Gregor Gy
si, der fast wöchentlichdurch neue Ak-
tenfunde über den IM „Notar“belastet
wird, weitere vier Jahre imBundestag
durchstehen?
Bisky: Es gibt für mich keinen Anlaß,
anzunehmen, daß GregorGysi nicht die
Wahrheit sagt. IchglaubeGregorGysi.
Bohley: Herr Bisky, Sie können glau-
ben, wem Siewollen. Ich möchte e
gern genauwissen.
Bisky: Lassen Sie uns dieAkten gemein-
sam einsehen, undlassen Sie unsdann
öffentlich darüberdiskutieren.Aber bit-
te nur anhandpräziserAkten.
SPIEGEL: Egon Bahr hat gefordert, e
nen juristischen Schlußstrich zu zieh
unter die DDR-Vergangenheit.Herr
Gerlach, halten Sie das für einen gut
Vorschlag?
Gerlach: Das Argument von FrauBoh-
ley war sehr einleuchtend,hätte mich
fast überzeugt: Was wäre geworde
wenn Ibrahim Böhme, den ich1989
noch demfranzösischen Staatspräside
45DER SPIEGEL 45/1994
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Verantwortung tragen würde?Aber es
geht nicht um diesenoder jenen. Esgeht
um die 16 Millionen aus der DDR un
die 63 Millionen aus deralten Bundesre
publik, die jetzt in einem Staat leben.
SPIEGEL: Was empfehlen Sie denzer-
strittenen Deutschen?
Gerlach: Einen Schlußstrichhatte ich
schon1990, als ichamtierenderStaats-
ratsvorsitzenderwar, vorgeschlagen. E
war völlig falsch, die DDR alseinen Un-
rechtsstaat von Anfang bisEnde zuver-
teufeln. Heute ist einsolcher Schluß
strich dringender denn je, wenn wir
nicht in nationaler Zwietracht unterge
hen wollen. Wirbrauchen eine Art Ge
neralpardon, und das bedeutet:Alle Er-
mittlungsverfahren gegen ehemali
DDR-Bürger müssen,solange es nich
November-Parolen auf dem Alex: „Wer lebt, sage nie niemals“
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„Wir brauchen
jetzt die nationale

Versöhnung“
um Kapitalverbrechen geht,Ende 1995
eingestelltwerden. Wir brauchenjetzt
die nationale Versöhnung.
Reich: Versöhnung ist fürmich eine Sa-
che zwischenMenschen, die kann ma
nicht vonoben dekretieren. Deshalb b
ich dagegen, daß vonobeneine Verord-
nung der Bundesregierungkommt, in
der steht: Jetztseid ihr alle versöhnt.
Das wäre zubequem.Meiner Meinung
nach muß Versöhnungdort passieren
wo wir alle leben.
SPIEGEL: Wie sollen wir uns das vorste
len?
Reich: In dem Institut, an dem ich arbe
te, hatten wirauch IM. Die Akten der
Gauck-Behördesind an dieDirektion
gegebenworden, und inallen Fällen,
die ja nicht proforma nach einer vom
Senat ausgegebenenStrichliste abge
rechnet werdenkönnen, mußteent-
schieden werden, ob der Betreffend
„Dialog als Vorspeise“
Rede-Auszüge vom 4. November 1989
hne Mut und volles Risiko wirdO es keine Kreativitätgeben. De
mokratie ernst gemeint heißt: D
Studentenmüssen mit ihrenNamen
ihr Produkt vertreten.Mein Fehler
und der vieler meiner Generatio
darf nicht wiederholtwerden. Wir
dürfen nichts auf die Umstände
schieben.

Lothar Bisky

rotz zunehmendmahnenderStim-Tmen in unseren eigenenReihen
konnten wir nicht verhindern, daß
unsere Führung bis zum 7.Oktober
in einer Scheinweltlebte undselbst
dann noch versagte, als die Me
schen anfingen, mit denFüßenabzu-
stimmen. Von der in der nächste
Woche angesetzten Tagung desZen-
tralkomitees der SED werden nu
eindeutige und mit Substanz erfül
Aussagenerwartet. Hunderttausen
de Kommunisten, dieehrlich und
aktiv gearbeitethaben,erwarten ei-
nen klaren Kurs.

MarkusWolf

ir, die LDPD,haben die Tür zuW Erneuerungspolitik aufgesto-
ßen. Es mußjeder Gedanke dara
überwunden werden, daß die Wah
heit nur imBesitzeiner Gruppe, ei-
ner Partei,einiger Funktionäreist!
Wir müssen jetzt inunserem Land
verwirklichen, was seit 200Jahren
auf der Tagesordnung der Mensc
heit steht: Freiheit, Gleichheit, Brü
derlichkeit.

Manfred Gerlach

er Dialog ist nicht dasHauptge-D richt, sondern die Vorspeise. E
geht nicht um artigesGerede,son-
dern darum, daß dieKonflikte in un-
sererGesellschaft und mit den Regi
renden ohneUmschweife ausgetra
gen werden. Es gehtnicht umDampf-
ablassen unddannwieder Schläfrig-
werden, sondern wirmüssenDruck
erzeugen, damit esendlich vorwärts-
geht in unseremLande. Dazubrau-
chen wir eine Wahl, diediesenNamen
verdient.

Jens Reich

o wie es ist, bleibt es nicht. WeS lebt, sage nie niemals. Wer sein
Lageerkannt hat, wiesoll deraufzu-
halten sein? Und aus niemals wir
heute noch. Ichwünsche fürmeine
Urenkel, daß sieaufwachsenohne
Fahnenappell, ohneStaatsbürger
kunde und daßkeine Blauhemde
mehr mitFackeln an denhohenLeu-
ten vorübergehen. Ich habenoch ei-
nen Vorschlag: Aus Wandlitzmachen
wir ein Altersheim. Die über 60- bi
65jährigenkönnen jetzt schondort
wohnen bleiben, wenn sie dastun,
was ich jetzt tue –abtreten!

Steffie Spira
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„Meinen Sie wirklich,
20 Prozent im Osten
wählen heute SED?“

„Versöhnung kann
man nicht von

oben dekretieren“
weiterbeschäftigt werden kann ode
nicht. Man muß dieLeute anhören
muß Einzelfallprüfungmachen – ander
geht das nicht. Versöhnung alsstaatli-
che Veranstaltungkann nicht funktio-
nieren.
SPIEGEL: Das ThemaVergangenheit in
teressiertauch, weil mit der PDSeine
Partei im Bundestag vertretenist, die ei-
nen Teil derVergangenheit verkörper
Wie sollen die Deutschen mitdieser
PDS umgehen – umarmen oderausgren-
zen?
Reich: Wir haben uns auf einparlamen-
tarisch-demokratisches Repräsentati
onssystemunter dem Grundgesetzgeei-
nigt, und wennunter diesem Gesetz e
ne Partei 30Sitze bekommt, dannver-
stehe ichnicht die Hysterie, die daein-
setzt. Diese Partei ist da, sie hat ih
Wähler, sie hat siesogar verdoppelt.
Das zeigtdoch nurpolitische und sozial
Probleme, die in Deutschlandexistie-
ren. Über diemüssen wir ganz ruhig re
den, ohneAufregung. Die PDS ist ein
analytischesProblem, kein emotionale
Bohley: Jeder im Ostenfindet es unge
recht, oberflächlich und kleinkariert,
die Auseinandersetzung mit der PD
unter derÜberschrift „RoteSocken“ zu
führen. Das geht amThema vorbei.
Manchmaldenkeich, die Lage wärekla-
rer, wenn es mal in einemLandeine Ko-
alition von SPD und PDSgeben würde
SPIEGEL: Ausgerechnet Sie plädiere
für rot-rote Koalitionen?
Bohley: Aber nur damit man sieht, wa
da für ein Mistentstehen würde.Denn
da kann nurMist rauskommen.
Bisky: Es bringt doch nichts, daß d
PDS in ein Licht gestelltwird, in dem sie
nicht mehr steht. Wirsind aus der SED
hervorgegangen, klar,aber wir haben
nur 5 Prozent der ehemaligenMitglied-
schaft. Meinen Siewirklich, 20 Prozent
im OstenwählenheuteSED?
Wolf: Am 4. November habe ich Käth
Reichel gesehen, und siesagte zu mir:
„Denk an Robert,vergißRobertnicht!“
Als wir zusammenkamen, um den auß
ordentlichen SED-Parteitagvorzuberei-
ten,beschäftigtesicheines derersten Re-
ferate mit den Ursachen der Krise. D
Name Robert Havemann, der Name R
dolf Bahro undvieleandere tauchten au
denen Unrechtgeschehenwar. Heute
wird behauptet, die PDS habesich als
Nachfolgeorganisation der SED nic
mit der Vergangenheit beschäftigt. D
ist nicht wahr.
SPIEGEL: Ist die PDS bereits eine norm
le demokratische Partei?
Wolf: Ich finde es eine grenzenloseHeu-
chelei der gegenwärtigenMachthaber
wenn sie die PDS-Mitglieder alsAltkom-
munisten verteufeln undHerrn Gorba-
tschow und Herrn Schewardnadse a
Freundefeiern. Wir müssenendlich zur
Kenntnisnehmen, daß es in Europa
Nachfolgeorganisationen kommunis
scherParteien gibt, die inParlamenten
vertretensind. Die agierenvöllig normal
als demokratische Parteien.
SPIEGEL: Wenn die PDSeine ganznor-
male Parteiist, sollten Sie,Herr Bisky,
den anderen Parteienauch Koalitionen
anbieten. Warum tun Sie dasnicht?
Bisky: Dazu ist es zu früh. Eswäre gut,
wenn der PDS nochzwei oder drei,mei-
netwegen auchvier Jahre derOpposition
bleiben. Das ist gut für dieErneuerung
der Partei, auch für diepräziseAusarbei-
tung ihrerpolitischenStandpunkte.
SPIEGEL: Wenn Sie den 4. Novembe
1989noch mal zurückholenkönnten, was
würden Sie heute anderssagen?
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„Ich rede lieber
über Wahrheit

als über Träume“
Reich: In diesemHerbst 1989 istetwas
möglich gewesen, was 16 Millionen un
viele Millionen weiter östlich für völlig
unmöglichgehaltenhaben – dieSelbst-
befreiung einesVolkes. Worauf ichhof-
fe und wovon ichträume,ist, daß diese
Explosion in den Köpfen noch einm
stattfindet. Wir wissen heute, daß wi
aus ökologischenGründen sonicht wei-
terleben dürfen. Wirmüssenumkehren.
Ich hoffe auf eineneue Generation, be
der es im Kopf genauso platzt, wie
1989 in Prag oder Leipzig oder Berlin
oder Wilna in den Köpfen geplatzt ist.
Ich glaubedaran, daß dasUnmögliche
danndoch einmal passiert.
Wolf: Ich hätte heutenoch größere
Hemmungen, vor dieMenschen zu tre
ten, als damals. Nach all denJahren
empfinde ich wesentlich mehr eigene
moralische und politischeVerantwor-
tung. Ich habe wesentlich intensive
nachgedacht, als ich es damals getan
be, warum der großeTraum meiner El-
tern und meines Bruders, Sozialismus
mit Demokratie zu verbinden,nicht ge-
lungen ist. Ich wünsche mir diese
Traum für nicht zu langeZeit ausge-
träumt.
Spira: Ich würde heute nichts anderes
sagen alsdas, was ichdamals gesagt ha
be. Man muß einfach dieWahrheit sa-
gen. Das ist heute wiedamals richtig.
Bisky: Ich habe am 4. November vo
demokratischenSozialismusgesprochen
und mehr Rechte für Studentengefor-
dert. Ichglaube, esgibt eine Chance, ei

* Am 11. November 1989.
Mauer-Demontage in Berlin*: „Das Volk i
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ne Gesellschaft zuerrichten, nur demo
kratisch, nur über Mehrheiten, ohn
Gewalt, die eineGesellschaft mit größe
rer sozialerGerechtigkeit und mitmehr
Humanität im Umgangmiteinander ist
Ganz konkretwürde ich heute für die
Studenten eineNovellierung desHoch-
schulrahmengesetzesfordern.
Gerlach: Ich würde bis auf einen Sat
der falschwar, allesnoch einmal sagen
SPIEGEL: Welchen Satz ziehen Sie zu
rück?
st zu den Bürgerbewegungen gegangen, ab
Gerlach: Das war der Satz, denhatte
ich in der Nacht nochschnell eingefügt
„Die LDPD hat das Tor zurWende
aufgestoßen.“ Natürlich hat das Vo
die Wende hervorgebracht,nicht die
LDPD. Anstelle dieses Satzeswürde
ich heute auf dasWichtigste dieses 41
Jahres der DDRverweisen – auf de
RundenTisch undseinen vorbildlichen
Verfassungsentwurf.
Bohley: Ich fühle meine damaligeSkep-
sis gegenüber dem 4. Novemberheute
bestätigt. In denSED-Aktensteht, daß
am 20. Oktober ’89 Kurt Hager an de
Genossen Krenzgeschriebenhat, da
gebe es Kulturleute, die unbedingt ei
Demo machen möchten. „DieVersu-
che, sie vondiesem Vorhaben abzu-
bringen, hatten bisher keinen Erfolg.“
Dann machtHager denVorschlag, „am
4. November oder aneinem anderen
Tag eine Kundgebung der BerlinerKul-
turschaffenden auf dem Platz derAka-
demie zu ermöglichen. Bei dies
Kundgebungsollten namhafte Vertre
ter unseres Kulturlebens sprechen u
zur Unterstützung derWende, die au
der Tagung des ZK eingeleitetwurde,
aufrufen“. Zum Glück ist trotzdem
nicht alles sogekommen, wie die SED
es sichgedachthat.
SPIEGEL: Würden Sienoch malschwei-
gen?
Bohley: Ich würde heute daraufbeste-
hen, daß die Rednerlistegeändert wird
SPIEGEL: Frau Bohley, Frau Spira,
Herr Bisky, Herr Gerlach,Herr Reich,
Herr Wolf, wir danken Ihnen fürdieses
Gespräch. Y
er nur eine historische Sekunde lang“

A
.

V
.

LI
M

TE
L

/
A

FP


